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Seit 1950 ist Deutschland ein Zuwanderungsland
1
 mit heute noch steigender Tendenz. Die 

Migration hat dazu geführt, dass die Gesellschaft neben der Multikulturalität durch die Viel-

falt der Religionen gezeichnet ist. „Neben Katholiken, Protestanten, Orthodoxen und anderen 

christlichen Gruppierungen etablierte sich der Islam mit rund 4 Millionen Gläubigen noch vor 

Judentum und Buddhismus als drittgrößte und auch in sich vielfältige Religionsgemeinschaft 

mit vielen Strömungen“
2
 in Deutschland. 

 

Die Begegnung mit der Vielfalt der verschiedenen Kulturen und Religionen ist eine alltägli-

che Selbstverständlichkeit geworden, welche sich im Alltag der Bildungsinstitutionen wider-

spiegelt.
3
 Mehr als ein Drittel der Kinder und Jugendlichen in deutschen Schulen und Kinder-

tageseinrichtungen
4
 haben einen Migrationshintergrund.

5
 Dies weist zugleich darauf hin, dass 

Bildungseinrichtungen einen Treffpunkt der Angehörigen von verschiedenen Kulturen und 

Traditionen, aber auch der verschiedenen Glaubensrichtungen darstellen. Neben den christli-

chen und muslimischen Kindern, die gemeinsam mit Konfessionslosen zur Mehrheit gehören, 

treffen sich in den Einrichtungen Angehörige des jüdischen Glaubens sowie Angehörige an-

derer Glaubensrichtungen (als Minderheiten). Diese Aussage betrifft sowohl die konfessionel-

len als auch die nicht-konfessionellen Kitas.
6
 

 

Das Aufwachsen der Kinder in einer multikulturellen und multireligiösen Gesellschaft stellt 

die Bildungspolitik vor der Herausforderung, Kinder darin zu unterstützen „sich von der Plu-

ralität nicht bedroht zu fühlen, sondern von Kindesbeinen an produktiv mit ihr umgehen zu 

können.“
7
 Somit ist das Thema religiöse Erziehung und Bildung in seiner Aktualität kaum zu 

überbieten.
8
 

 

Anhand der dargestellten Situation gilt es Folgendes zu ermitteln: Wie geht die Bildungspoli-

tik mit diesen gesellschaftlichen Herausforderungen um? Warum ist eine interreligiöse Bil-
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dung als eine notwendige Aufgabe der Frühpädagogik aufzufassen, und wie gelingt sie in der 

Praxis? 

 

Der vorliegende Beitrag behandelt das Thema Religion(en) in der Lebenswelt der Kinder und 

geht den Fragen nach, welche Rolle die Religion und die Religiosität in Alltagskultur und 

Realität von Einheimischen und Migranten spielt sowie ob und wie die Kinder die Vielfalt der 

Religionen wahrnehmen. Um konkretere Einblicke in die religiöse Differenzwahrnehmung 

der Kinder zu gewinnen, werden auf die Ergebnisse des langjährig von der Stiftung Ravens-

burger geförderten Tübinger Forschungsprojektes zur interkulturellen und interreligiösen Bil-

dung in den deutschen Kitas zurückgegriffen (2010, Bd. 1; 2011, Bd. 3) und Aspekte des reli-

giösen Wissens und Erlebens, der Einstellung und Sprachfähigkeit der Kinder analysiert und 

wiedergegeben. 

 

Dabei wurden vier Gruppen von Kindern unterschieden, die etwas später vorgestellt werden. 

Zum Schluss werden die Ergebnisse diskutiert, um die daraus resultierenden pädagogischen 

Konsequenzen und die Relevanz der interreligiösen Bildung aufzuzeigen. 

 

1. Religion(en) in der Lebenswelt der Kinder 

 

Auch wenn Religion lange Zeit als altmodisch galt, ist sie heute noch gesellschaftlich wirk-

sam und in aller Munde.
9
 Dennoch wird oft angenommen, dass Religion im Leben der Kinder 

keine Rolle spielt.
10

 Dabei wird übersehen, dass Religionen – ob durch Geschichte, Gebäude, 

Architektur, religiöse Gegenstände und Symbole, Feste, Feiern und Feiertage oder aber durch 

Medien, Bücher, Kunst und Musik – in der Lebenswelt der Kinder präsent ist.
11

 Nach 

Schweitzer „kann man darauf verweisen, dass Kinder jedenfalls in unserem Kulturkreis fast 

zwangsläufig auf das Wort Gott stoßen, selbst wenn sie nicht religiös erzogen werden.“
12

 

 

Fragt man heute nach der Religion und Religionszugehörigkeit bei Kindern in Deutschland, 

fallen die Antworten sehr verschieden aus, denn die Bedeutung der Religiosität spielt in den 

Herkunftsfamilien unterschiedliche Rollen. So übernimmt diese beispielsweise für einheimi-

sche Deutsche eine untergeordnete Rolle.
13 

Viele Migranteneltern hingegen möchten die Be-

ziehung zu ihrer jeweiligen Kultur und dem Glauben aufrechterhalten und legen einen großen 

Wert auf eine strenge religiöse Erziehung.
14

 Für solche Familien gehören die Religion und 

Religiosität zur Alltagskultur und stellt somit einen wichtigen familiären Identitätsfaktor 

dar.
15

 Darunter sind insbesondere Familien muslimischen Glaubens hervorzuheben, denn von 

etwa 4,3 Millionen in Deutschland lebenden Muslimen mit Migrationshintergrund (Stand 

2009) 
16

 verstehen sich ca. 86% als eher bis stark gläubig.
17
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Aufgrund der Tatsache, dass die Religion zur gesellschaftlichen Realität gehört, werden Kin-

der – auch wenn sie nicht religiös sozialisiert sind – spätestens nach dem Eintritt in die Kita 

mit dem Thema Religion konfrontiert.
18

 Indem sie ihren Kitaalltag mit den anderen Kindern 

teilen, wird die Religion zu einem Teil ihrer Alltagsrealität, ganz gleich ob sie eine konfessio-

nelle oder nicht-konfessionelle Einrichtung besuchen. 

 

Die religiöse Heterogenität in den Kitagruppen
19

 lässt das Feld Religion nur in Form der Mul-

tireligiosität erfassen. So stellt sich die Frage, ob und wie die Kinder die religiöse Vielfalt 

wahrnehmen und ob sie die Religion zum Thema ihrer Fragen und Interessen machen. 

 

1.1 Religiöse Differenzwahrnehmung der Kinder nach Tübinger Forschungsergebnissen 

 

Von den über drei Millionen Kindern, die heute eine Kita besuchen, haben 28% der unter 

Dreijährigen und 30% der Kinder zwischen drei und fünf Jahren nach Angaben des statisti-

schen Bundesamtes (2014) einen Migrationshintergrund.
20

 Dies bedeutet, dass Kinder, spätes-

tens nach dem Eintritt in eine Einrichtung, mit verschiedenen kulturellen und religiösen Pra-

xisformen und Traditionen konfrontiert werden.
21

 Aufgrund der Tatsache, dass Religion zur 

Lebensrealität der Kinder gehört, ist zu untersuchen, ob und wie die Kinder diese zu ihrem 

Thema machen. Um das herauszufinden, wird auf die Ergebnisse des Tübinger Forschungs-

projektes zurückgegriffen, welches sich zum Ziel gesetzt hat, durch eine qualitative Befra-

gung von 140 Kindern (71 Mädchen und 69 Jungen) mit einem Durchschnittsalter von 4,9 

Jahren Klarheit über die religiöse Differenzwahrnehmung der Kinder zu gewinnen.
22

 

 

Die Interviews wurden sowohl in den christlich-konfessionellen als auch in den nicht-

konfessionellen und muslimischen Einrichtungen in den Großräumen Berlin, Frankfurt am 

Main, Stuttgart und Köln durchgeführt. An der Befragung nahmen 65 christliche, 49 muslimi-

sche und 20 konfessionslose Kinder teil.
23

 

 

Die Ergebnisse der Studie haben deutlich gemacht, dass Kinder bereits mit knapp fünf Jahren 

religiöse Unterschiede wahrnehmen, darüber nachdenken, auf vielerlei Fragen stoßen und 

versuchen, diese durch ihre bereits gemachten Erfahrungen oder durch ein neues, eigenes 

Deutungsmuster zu begründen.
24

 Die Beispiele aus den Interviews sowie aus den Gesprächen 

zeigen deutlich, dass Kinder sich mit dem Thema Gott beschäftigen und je nach Konfession 

und Glaube mal an einen Gott oder an verschiedene Götter glauben. Sie finden das Thema 

„Religion“ spannend, suchen nach Antworten und vertreten eigene Überzeugungen, die groß-

teils aus dem Elternhaus übernommen werden.
25
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Die Unterschiede zwischen der – durch die Religion hervorgebrachten – Praxis, wie etwa die 

Handhaltung beim Tischgebet oder der Verzicht auf die Gummibärchen, fallen den Kindern 

spätestens bei der gemeinsamen Mahlzeit auf. Bezüglich der wahrgenommenen Differenzen 

stellen Kinder den „Eltern und Erzieherinnen einfache und doch komplizierte Fragen – nach 

Gott und Allah, Jesus und Mohammed, Ostern und Pessach, Karfreitag und Ramadan, Weih-

nachten und Zuckerfest, Schweinefleisch oder Döner.“
26

 

 

Besondere Aufmerksamkeit wird von den Kindern dem Schweinefleischverbot geschenkt. So 

thematisieren sie Speisegebote und interpretieren sie auf eigene Weise. Es werden beispiels-

weise die einheimischen von den muslimischen Kindern ausgeschimpft, wenn sie zum Früh-

stück ein belegtes Brot mit Wurst essen, oder ein christliches Kind begründet die Behinderung 

eines muslimischen Kindes durch das „Nicht-Essen“ des Schweinefleisches.
27

 Bereits in die-

sem Alter finden sich kleine Streitgespräche zwischen christlichen und muslimischen Kin-

dern,
 
wie ein Interviewbeispiel im Anhang 1 zeigt. 

 

1.2 Aspekte des religiösen Wissens und Erlebens, der Einstellungen und Sprachfähigkeit 

der Kinder 

 

Im Folgenden wird eine Zusammenfassung der Tübinger Untersuchungsergebnisse wiederge-

geben, die den Stand der Kinder bezüglich ihres Wissens über die Religion(en) und religiöse 

Sprachfähigkeit darstellen. Weiterhin wird erläutert, wie die Kinder die religiöse Vielfalt erle-

ben und welche Einstellungen sie zu ihrer eigenen und fremden Religion bzw. Gruppe entwi-

ckeln. 

 

Der Bereich „Wissen“ soll Klarheit schaffen, was Kinder über die eigene und fremde Religio-

nen wissen, wie sie diese wahrnehmen und ob sie Unterschiede und Gemeinsamkeiten zwi-

schen den Religionen feststellen können. Das Erleben verschiedener Religionen und sie reprä-

sentierender Personen wie beispielsweise das Christentum und Erzieher/innen in der Kita oder 

der Islam und Eltern in der Familie schafft die Bedeutung der Religionen im Alltag der Kin-

der. Im Bereich „Erleben“ sollte untersucht werden, „wie die in Kindergarten und Familie 

prägenden Erlebnisse und Persönlichkeiten […] die interkulturelle und interreligiöse Bildung 

der Kinder beeinflussen.“
28

 Das Untersuchen von „Einstellungen“ der Kinder soll verdeutli-

chen, wie Kinder wahrgenommene kulturelle und religiöse Unterschiede erklären und deuten. 

Es wird gefragt, wie (positiv oder negativ) sich die Kinder über die eigene und fremde Gruppe 

äußern und ob Vorurteile gegenüber anderen Gruppen und Religionen festzustellen sind. Die 

„Sprachfähigkeit“ der Kinder ist als „Medium“ zu untersuchen, „über das die Kinder sich 

ausdrücken und miteinander in Beziehung treten“
29

 können. Denn nur durch eine ausgeprägte 

(religiöse) Sprachfähigkeit können Kinder sich über die für sie wichtigen Themen austau-

schen und somit ihren gemeinsamen Kitaalltag gestalten.
30
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Diese vier Aspekte liegen dicht beieinander – d. h. sie unterscheiden sich nur analytisch von-

einander und greifen vielfach ineinander.
31

 

 

1.2.1 Der Stand des Wissens und die religiöse Sprachfähigkeit der Kinder 

 

Die Tübinger Studienergebnisse zeigen, dass insgesamt nur wenige Kinder über ein ausge-

prägtes religiöses Wissen verfügen. Die Zahlen bezüglich des interreligiösen Wissens wie 

etwa das Erkennen des Korans oder Kreuzes sind noch geringer.
32

 

 

Die meisten christlichen Kinder verbinden Weihnachten eher mit dem Weihnachtsmann. Die 

Verbindung von christlichen Festen mit den religiösen Inhalten seitens der Kinder kommt 

selten vor. Über die muslimischen Feste wissen christliche und konfessionslose Kinder kaum 

etwas.
33

 

 

Manche muslimischen Kinder, je nachdem welche Einrichtung sie besuchen, kennen sich mit 

Weihnachten oder Ostern aus, finden diese Feste dennoch „nicht gut“. Ihre Bewertungen über 

die christlichen Feste leiten sie aus den Verboten, Glaubensvorstellungen und Überzeugungen 

der eigenen Religion ab.
34

 

 

Wie das Wissen über Religionen so ist auch die religiöse Sprachfähigkeit der Kinder sehr 

gering. In den Interviews fällt auf, dass den Kindern Begründungsargumente und sprachliche 

Fähigkeiten fehlen, um das bereits vorhandene Wissen und das Erlebte zu erzählen oder zu 

beschreiben. Besonders schwierig haben es dabei die Kinder, die nicht religiös sozialisiert 

sind oder ihre eigene Religion in einer anderen Sprache kennen gelernt haben.
35

 Denn wenn 

Kinder die eigene Religion und religiöse Feste und Feiern in einer Fremdsprache kennenler-

nen, wie es beispielsweise im Islam üblich ist, fällt es ihnen schwer, das Erlebte auf Deutsch 

zu übersetzen und ihre Erlebnisse wiederzugeben. Interviews zeigen, dass sich Kinder über 

die eigenen Erlebnisse, Traditionen und Bräuche aus der eigenen Religion gerne untereinan-

der austauschen, erzählen und berichten möchten.
36

 Aufgrund der mangelnden Sprachfähig-

keit bleibt die interreligiöse Kommunikation für sie aber eine schwierige Aufgabe.
37

 

 

1.2.2 Das Erleben 

 

Ein (interreligiöses) Wissen und die Möglichkeit der Erklärung bestimmter Sachverhalte ent-

stehen bei den Kindern dort, „wo sie an eigene Erfahrungen und Erlebnisse anknüpfen kön-

nen“.
38

 So sollte das Untersuchen des Bereichs „Erleben“ verdeutlichen, wie nicht-christliche 

Kinder die unterschiedlichen Welten – wie Kitawelt und Familienwelt – wahrnehmen und 

welche Erklärungen sie für die bestehenden Differenzen haben. 

 

Wie erwähnt, sind viele Migrantenkinder, insbesondere aus muslimischen Familien, (meist 

stark) religiös sozialisiert. Die Interviewergebnisse haben gezeigt, dass von den nicht-

christlichen Kindern wahrgenommene Unterschiede zwischen dem Familienalltag und dem 

Kitaalltag für sie große Bedeutung haben.
39

 Einerseits bietet das Erleben verschiedener bzw. 
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fremder religiöser Aspekte die Möglichkeit, das interreligiöse Wissen zu schaffen und die 

Sachverhalte kognitiv zu erklären. Anderseits werden solche Erlebnisse für die Kinder selbst 

klärungsbedürftig.
40

 In den Situationen, wo in einer Familie z.B. das Tragen eines Kopftuches 

unerlässlich ist, „die dem Kind so wichtige und nahe stehende Erzieherin ihr Haar aber offen 

trägt“
41

, entstehen die konflikthaltigen Spannungen bei den Kindern, die an ihren wider-

sprüchlichen Äußerungen sichtbar werden.
42

 Das Beispiel von Charda im Anhang 2, eines 

muslimischen Mädchens, zeigt, wie sie versucht, einen Weg zwischen dem Verbot des 

Mitbetens in der Kita seitens ihrer Mutter und dem in der Einrichtung praktizierten Tischgebet 

zu finden.
43

 Es „wird ein Konflikt zwischen den Lebensbereichen Kindergarten und Familie 

deutlich“.
44

 

 

Die konfliktreichen Spannungen, die durch das Erleben unterschiedlicher Familien- und Ki-

tawelten entstehen, überfordern Kinder
45

 und rufen die Notwendigkeit der Zuordnung und 

Koordinierung hervor.
46

 Dies äußert sich in der Bildung der Gruppen und in den Äußerungen 

der Kinder wie „Ihr“ und „Wir“. Hiermit ist der letzte Aspekt – der Aspekt der „Einstellun-

gen“ bei den Kindern – angesprochen. 

 

1.2.3 Einstellungen „Innere Landkarten“ 

 

Die Kinder nehmen also die religiösen Unterschiede wahr und versuchen, diese zu erklären. 

Die dadurch entstandene Notwendigkeit des Orientierens und Koordinierens führt dazu, dass 

von den Kindern Gruppenzuordnungen und soziale Kategorisierungen vorgenommen werden, 

in dem eine Vermischung der Nationalität und Religionszugehörigkeit zu beobachten ist: „So 

sagen manche Kinder, dass ‚Frauen aus der Türkei’ Kopftuch tragen, andere, in, diesem Falle 

muslimische Kinder, erklären ihren Verzicht auf Schweinefleisch damit, dass das ‚bei den 

Arabischen’ so sei, oder sie wissen, dass nur ‚die Christen’ Weihnachten feiern. Viele Kinder 

sind sich ihrer Zugehörigkeit zu einer Gruppe bewusst und können diese ausdrücken bzw. 

grenzen sich von der anderen Gruppe ab.“
47

 

 

Die Abgrenzung der eigenen von den anderen Gruppen drücken Kinder in den Interviews mit 

„Wir“ und „Die“, „Türken“, „Deutsche“ oder „Muslime“ aus. So ist bereits in dem Alter von 

etwa fünf Jahren eine Ein- und Aufteilung der sozialen Welt, an denen sich die Kinder aus-

richten, zu beobachten.
48

 

 

Eine Verwechslung zwischen Nationalität und Religionszugehörigkeit sowie die Ausbildung 

der Gruppenidentität und religiösen Gruppenzugehörigkeit führt laut Dubinski u.a. zum Ent-

stehen der „inneren Landkarte“, die zu einer basalen Selbstordnung der Kinder in der sozialen 

Welt beiträgt.
49

 Die Aufteilung der sozialen Welt betrifft „die Beziehungsdimensionen der 

Selbstwerdung, nicht nur in einem kognitiven, sondern auch in einem emotionalen und le-

benspraktischen Sinne“
50

 und führt – insbesondere dann, wenn sie nicht pädagogisch begleitet 
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werden – leicht zu Vorurteilsbildungen.
51

. Zwar waren in den Untersuchungen nur wenige 

Vorurteile und negative Äußerungen gegenüber den „Anderen“ seitens der Kinder beobacht-

bar, dennoch waren „Tendenzen der Verallgemeinerung, an die sich leicht Vorurteile an-

schließen können, nicht zu übersehen“.
52

 

 

Neben der Gefahr der Ausbildung von Stereotypen, die wiederum zur Bildung von Vorurtei-

len beitragen könnten, können die Bezeichnungen „Wir“ und „Die“ zusätzlich dazu führen, 

dass Grenzen zwischen wahrgenommenen „Eigenen“ und „Fremden“ gezogen werden, „aus 

denen sich spannungsvolle Verhältnisse und letztlich auf Dauer wirksame Abgrenzungen er-

geben können.“
53

 

 

1.2.4 Die vier Gruppen der Kinder 

 

Anhand der Untersuchungsergebnisse wurde zwischen vier Gruppen von Kindern differen-

ziert: 

 

1. Kinder, die meist nicht religiös sozialisiert sind und kein religiöses Differenzbewusst-

sein zeigen. 

2. Kinder, die sehr wenig Wissen über die anderen verfügen, meist die nicht religiös so-

zialisierten muslimischen Kinder, die ein geringes religiöses Differenzbewusstsein 

zeigen. 

3. Kinder mit wenigen Kenntnissen über die anderen, die eine ausgeprägte religiöse Dif-

ferenzwahrnehmung sowie eine „deutliche Abgrenzung von der anderen religiösen 

Gruppe und eine Abwertung der anderen Religion, die als falsch angesehen wird“,
54

 

zeigen. Dazu gehören stark religiös sozialisierte Kinder. 

4. Kinder, die ebenfalls eine ausgeprägte Differenzwahrnehmung aufweisen, aber im 

Gegensatz zur dritten Gruppe über viel Wissen über die eigene und fremde Religion 

verfügen und, anstatt negative Einstellungen zu zeigen, mit Offenheit, Neutralität und 

Interesse dem Fremden begegnen. Dazu zählen sowohl muslimische als auch christli-

che und konfessionslose Kinder.
55

 

 

2. Diskussion der Studienergebnisse und Konsequenzen für die Frühpädagogik 

 

Nach den Ergebnissen der Tübinger Studie wird deutlich, dass die Religion und Multireligio-

sität zum Kitaalltag und somit zur Lebenswelt der Kinder gehören. Neben der zwangsläufigen 

Begegnung mit dem Thema für nicht religiös sozialisierte Kinder übernimmt die Religion für 

Kinder aus gläubigen Familien eine orientierende und identitätsstiftende Rolle. Die Studien-

ergebnisse zeigen, dass die Kinder die Vielfalt der Religionen wahrnehmen, zu den wahrge-

nommenen religiösen Differenzen Fragen stellen und nach Antworten und Erklärungsmög-

lichkeiten suchen. Somit stellen die Religion und die religiöse Bildung ein notwendiges Ar-

beitsfeld der Kita dar. 

 

In der Diskussion der eigenen Forschungsergebnisse wird von den Tübinger Autoren die 

Meinung vertreten, dass Kinder mit ihren „oft ganz unabhängig von allen religiösen Traditio-

nen oder Institutionen gestellten ‚großen Fragen’“ nicht allein gelassen werden dürfen.
56

 Denn 

                                            
51

 Vgl. Dubinski u. a. 2010b, a. a. O., S. 189. 
52

 Schweitzer 2014, a. a. O., S. 19. 
53

 Dubinski u. a. 2010a, a. a. O., S. 33. 
54

 Dubinski u. a. 2010b, a. a. O., S. 180. 
55

 Vgl. ebd., S. 180. 
56

 Dubinski u. a. 2010b, a. a. O., S. 139. 
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indem sie keine Antworten bekommen, schaffen sie ihre eigenen Deutungen, die oft „verwir-

rend und unbefriedigt“
57

 sind. „Darüber hinaus besteht die Gefahr der Entwicklungen von 

religionsbezogenen Vorurteilen, die […] die Notwendigkeit interreligiöser Bildung begrün-

det.“
58

 

 

Die Ergebnisse zeigen einen deutlichen Zusammenhang zwischen dem Wissen über die eige-

ne und die fremde Religion sowie einer positiven Einstellung gegenüber Anderen. Unkennt-

nis, im Gegensatz zum Wissen, steigert „die Anfälligkeit für Vorurteile“.
59

 So wird der Förde-

rung des interreligiösen Wissens eine große Bedeutung beigemessen. 

 

Wie die Bildung im Allgemeinen so geschieht auch eine (inter-) religiöse Bildung u.a. in und 

mit den Gesprächen der Gleichaltrigen bzw. Erwachsenen. Somit „ist sie in hohem Maße auf 

eine entsprechende Sprachfähigkeit angewiesen. Deren Entwicklung versteht sich aber offen-

bar nicht von selbst.“
60

 Aufgrund der mangelnden religiösen Sprachfähigkeit fällt es den Kin-

dern schwer, ihr vorhandenes Wissen und ihre Erlebnisse miteinander auszutauschen und da-

durch eine (inter-) religiöse Bildung untereinander zu fördern. Demnach besteht ein Bedarf an 

Förderung von religiöser Sprachfähigkeit. 

 

Die wahrgenommenen Differenzen zwischen der Kitawelt und der Familienwelt, insbesonde-

re für nicht-christlich Sozialisierte, erzeugen emotionale Konflikte und Spannungen bei den 

Kindern und überfordern sie. Hier zeigt sich, „wie wichtig es ist, die Kinder auch beim Auf-

bau von Möglichkeiten eines friedlichen, nicht von Konflikten bestimmten Umgangs mit Dif-

ferenzen zu unterstützen.“
61

 

 

Die erlebten religiösen Unterschiede rufen bei den Kindern die Notwendigkeit des Koordinie-

rens und Orientierens hervor. Diese führt zur Ausbildung der „inneren Landkarten“, d.h. zur 

Differenzierung religiöser Zugehörigkeiten in den Gruppen. Indem Grenzen zwischen dem 

Eigenen und dem Fremden gezogen werden, besteht die Gefahr der dauerhaften Abgrenzung. 

 

Das Unwissen und Entstehen „innerer Landkarten“ sowie die festgestellte Vermischung von 

Nationalität und Religionszugehörigkeit fördern die Ausbildung negativer Stereotype und von 

Vorurteilen gegenüber den Anderen bzw. Fremden. 

 

Will die Frühpädagogik die Erziehung und Bildung im Sinne der demokratischen Orientie-

rungen und Werte – d.h. die Erziehung und Bildung der Kinder zu Solidarität, Toleranz und 

gegenseitiger Anerkennung – vollziehen und die Kinder in ihren sozialen Kompetenzen unter-

stützen, so muss sie dem Entstehen der Stereotypen und Vorurteilen entgegenwirken. 

 

Zur Verhinderung der Ausbildung von Stereotypen und Vorurteilen und somit zur Förderung 

des Wissens, der religiösen Sprachfähigkeit und positiver Erlebnisse – wie es den Studiener-

gebnissen zu entnehmen ist – ist die Pädagogik aufgefordert, die Kinder in ihren Fragen und 

in ihrer Orientierungssuche und bei der „Entwicklung von Differenzbewusstsein“
62

 durch 

wertungsfreie Klärungen pädagogisch zu begleiten. Weiterhin soll sie den Kindern zu der 

Fähigkeit verhelfen, mit der wahrgenommenen Vielfalt und den Differenzen konfliktfrei um-

zugehen. Es besteht eine große Notwendigkeit an interreligiöser Bildung in Kitas. 

                                            
57

 Ebd., S. 187. 
58

 Schweitzer 2014, a. a. O., S. 20. 
59

 Edelbrock/Patak/Schweitzer u. a. 2008, a. a. O., S. 149. 
60

 Dubinski u. a. 2010b, a. a. O., S. 190. 
61

 Ebd., S. 188. 
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Anhang 1 

 

Interviewbeispiel (IW 151): I=Interviewer, A=Arzu (muslimisches Mädchen), R=Ronja 

(christliches Mädchen) 

 

„A: Der Allah ist der Gott! 

 

I: Das ist der Gleiche? Ach so. 

 

A. Ja. 

 

I: Warum heißt der einmal so und einmal so? 

 

A: Weil, die nur deutsch sind, nennen den nur Gott und wir nennen den… 

 

R: Jesus auch. 

 

A: …wir nennen den… ähm, Allah und Gott. Beides. 

 

I: Okay. Und dann ist der Allah im Himmel und Jesus ist auch im Himmel. 

 

beide: Ja. 

 

I: Dann sind die da zu zweit. Meint ihr die kennen sich? 

 

A: Aber… 

 

I: Der Allah und der Jesus? 

 

R: Ja. 

 

A: Aber der Jesus ist nicht oben beim Himmel. 

 

I: Wo ist der denn sonst? 

 

A: Meine Mama und mein Papa sagen, ihr glaubt das nur. 

 

R: Doch, der ist im Himmel! 

 

A: Gar nicht! 

 

R: Doch! 

 

A: Gar nicht!“
63
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 Dubinski u. a. 2010b, a. a. O., S. 169. 
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Anhang 2 

 

Interviewbeispiel (IW34): I=Interviewer, C=Charda (muslimisches Mädchen), N=Nele 

(christliches Mädchen), R=unbekannt. 

 

„I: Macht ihr das auch manchmal? Beten vor dem Essen? 

 

Alle: Ja. 

 

N: Ja, bei uns immer. 

 

C: Aber ich tu keine Schweinefleisch essen, weil ich bin arabisch. 

 

N: Aber ich! 

 

I: Mhm, und da isst man kein Schweinefleisch, gell? Genau, genau. Und dann isst du einfach 

was anderes. Und betet ihr zu Hause oder hier im Kindergarten? Wo macht ihr das? 

 

R: Zuhause und im Kindergarten. 

 

C: Aber ich tu nicht beten, weil ich darf nicht. 

 

N: Aber ich tu nur hier im Kindergarten. Nur hier im Kindergarten. Zu Hause machen wir es 

nicht. 

 

R: Hast du hier was rein gemacht? [Kinder lachen] 

 

I: Und was machst du dann, wenn du nicht mit betest? Was machst du dann in der Zeit, wo 

die anderen Kinder beten? 

 

C: Mhm, auch mitbeten. Ich darf nicht, aber ich muss, weil meine Mutter würde sonst schimp-

fen. 

 

N: Alle dürfen im Kindergarten, aber nicht zu Hause.“
64

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: http://www.kindergartenpaedagogik.de/2350.pdf 

© Martin R. Textor (Hrsg.): Das Kita-Handbuch 
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